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S i t z II n g s - B e r i c h t

der

Gresellschaft naturforschender Freunde

zu Berlin

vom 17. October 1882.

Director: Herr Websky.

Herr ^EWBMG sprsich über Halicho er us grypusFABR.
Ein längerer Aufenthalt, welchen ich kürzlich auf der Insel

Rügen und speciell auf der Halbinsel Mönch gut genossen

habe, bot mir die nicht gerade häufig vorkommende Gelegen-

heit, ein Exemplar der sogen. Kegelrobbe, Halichoerus
grypus Fabr., in frischem Zustande zu untersuchen. Es ist

zwar über diese Species seit dem alten Prediger Fabricius,

welcher dieselbe zuerst als besondere Art erkannt und mit

dem Namen Phoca grypus bezeichnet hat ^) , ziemlich Viel pu-

blicirt worden-^); dennoch glaube ich die nachfolgenden Beob-

achtungen nicht zurückhalten zu sollen , da sie sich einerseits

auf ein sehr ansehnliches Exemplar beziehen , andererseits

einige Punkte berühren, welche in den mir bekannt gewordenen

Publicationen noch nicht hervorgehoben sind.

^) Vergl. Schriften d. naturforsch. Ges. zu Kopenhagen, I. Bd.,

2. Abth., pag. 149 ff. Tab. XII, Fig. 2. Kopenhagen, 1793. (Aus dem
Dänischen übersetzt.)

2) Man vergl. unter Anderm Wiegmann's Archiv, 1841. VII, pag. 318;

1851. Bd. II, pag. 28; 1861. Bd. II, pag. 100. The Naturalist's Library,

VIII, pag. 174 ff. Bell, British Quadrupeds, pag. 278 ff. Schreber-

Wagner, Säugethiere, VII, pag. 11 ff. (Dr. Allen's History of North-

American Pinnipeds, Washington, 1880, kenne ich leider noch nicht.)
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Für die in der Umgebung der Halbinsel Mönchgut leben-

den Phoken bildet das sogen. Goehren'sche Höwt (ein in

der Nähe des Seebades Goehren liegendes, nach Osten vor-

springendes Vorgebirge) einen Hauptsammelpunkt. Hier konnte

man im August und September d. J. bei ruhigem Wetter die

Seehunde sehr häufig, zumal gegen Abend, in geringer Entfer-

nung vom Strande beobachten. Sie lagen hier mit Vorliebe

auf den grossen Steinblöcken , welche das Goehren'sche Höwt

umsäumen; an) liebsten wählten sie solche Steinblöcke, welche

nicht ganz aus dem Wasser hervorragten , sondern noch so

eben von demselben bedeckt wurden.

Herr Stadtrath Fhiedel hierselbst hat kürzlich das Leben

und Treiben der Seehunde an der bezeichneten Localität aus-

führlich besprochen^), so dass ich hier nicht weiter darauf

einzugehen brauche.

Dort wurde auch die Kegelrobbe erbeutet, über die ich

im Folgenden einige Mittheilungen machen will. Ein Schiffer,

welcher am Abend des 9. September am Goehren'schen Höwt

vorübersegelte, schoss dieselbe mit einer Kugel durch die Brust;

das Thier wurde durch die Verwundung nicht sofort getödtet,

sondern trieb sich während der Nacht noch im Meere umher

und wurde am andern Morgen von einigen Fischern des Dorfes

Lobbe, welches etwa eine Stunde vom Goehren'schen Höwt
entfernt liegt, im sterbenden Zustande am Meeresstrande an-

getroffen.

Ich erhielt zufällig Kenntniss von diesem Funde der

Lobber Fischer, begab mich schleunigst an Ort und Stelle und

erwarb die Haut, sowie den Cadaver des Thieres für die zoo-

logische Sammlung der kgl. landwirthschaftlichen
Hochschule hierselbst, während die Fischer den Speck zur

Thrangewinnung für sich behielten.

Nach dem Gebiss konnte ich sofort constatiren, dass es

sich nicht um ein grosses Exemplar des gemeinen Seehundes

handelte, wie die Fischer meinten, sondern um einen Hali-

choerus (jrypus. Es war ein starkes Männchen von an-

sehnlichen Dimensionen. Die Länge von der Schnauzenspitze

1) „Zoolog. Garteü% 1882, pag. 147-148, 157-181.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Sitzung vom 17. Octoher 1882. 1]9

bis zum Ende der Hinterfüsse betrug 2,20 Meter, also etwa

7 Fuss Rhein., das Gesammtgewicht 365 Pfund. Zwischen

der Haut und dem Körper fand sich eine etwa 3 Finger dicke

Schicht von Speck; zwischen den Muskeln und den Einge-

weiden zeigten sich keine auffälligen Fettabsonderungen, wenn-
gleich dieselben im Ganzen sehr fettig waren. ( Obiges

Verhältniss wird ja überhaupt bei den Phoken beobachtet.)

Das Gewicht des Specks belief sich auf 90 Pfund , woraus

40 Liter Thran gewonnen wurden.

Bei der Zerlegung des Thieres, welche ich leider unter

sehr ungünstigen Umständen , d. h. ohne geeignete Instru-

mente , ohne Hülfe, unter freiem Himmel, umringt von neu-

gierigen Dorfbewohnern und umschwärmt von zudringlichen

Fliegen, vornehmen musste, zeigte sich das Maul und der

Magen mit Ascariden überfüllt, welche theilweise noch

lebten. Ich habe einige Dutzend derselben mitgebracht; sie

gehören nach der gütigen Bestimmung meines Collegen, des

Herrn Dr. Karsch, durchweg zu Ascaris osculata, also zu

einer Species, welche nach der Angabe des Herrn Oscau voin

LoEWis schon von Herrn Dr. Asmüss bei Halichoerus beob-

achtet ist. ') Der sonstige Mageninhalt bestand nur in einigen

macerirten Fischwirbeln, während die vorhandenen Ascariden

nach Tausenden zählten ; ich habe etwa 3—4 Doppelhände voll

aus dem Magen herausgeholt.

Der Blinddarm war, wie das von den Phoken be-

kannt ist, auffallend klein, nicht grösser als eine grosse Wall-

nuss. Die Ges am mt länge des Darmkanals, welche bei

Halichoerus bisher nicht constatirt zu sein scheint, habe ich

mit Hülfe einiger Schuljungen genau gemessen; sie betrug etwas

über 38 Meter und verhält sich also zur Gesammtlänge des

Körpers etwa wie 17: 1, was für ein fleischfressendes Säuge-

thier auffallend lang ist, aber in völliger Analogie zu denjeni-

gen Messungen steht, welche frühere Forscher bereits bei an-

deren Phociden constatirt haben. ^)

Die Nieren zeigten eine ovale Gestalt und eine trauben-

1) „Zoolog. Garten", 1880, pag. 201.

^) Schreber-Wagner, a.a.O., pag. 8.
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ähnliche Bildung; jede war etwa doppelt so gross wie die

Faust eines Mannes. Die Hoden, etwa von der Grösse eines

grossen Hühnereies, lagen in der Leistengegend. Der Penis,

mit starker Vorhaut versehen, war etwa fusslang; er enthält

eine ansehnlichen Knochen. Ich werde den letzteren später

noch herauspräpariren, um seine Form festzustellen.

Was das Skelet anbetrift't, so habe ich den Schädel, die

ersten 4 Halswirbel , die sämratlichen Extremitätenknochen

sowie die Kreuz- und Schwanz-Wirbel mitgebracht; die übri-

gen Skelettheile musste ich, da die Fäulniss des Cadavers bei

dem damals herrschenden warmen Wetter rasche Fortschritte

machte, und da der Transport derselben von dem abgelegenen

Fischerdorfe aus mit grossen Schwierigkeiten und Kosten ver-

bunden gewesen wäre, vorläufig eingraben lassen; sie werden

mir später, wenn sie vollständig abgefault sind , zugeschickt

werden.

Der Schädel zeigt eine langgestreckte Form mit scharf

entwickelten Leisten und Muskelansätzen; seine Totallänge

beträgt 278 mm, die Basilarlänge (nach HEKSEL'scher Methode

gemessen) 245 mm, die grösste Jochbogenbreite 161 mm. Die

grösste Länge des Unterkiefers beträgt, an der Aussenseite

gemessen, 191 mm. Die Mehrzahl der ^aZ/cÄoen^s - Schädel,

über welche ich Maassangaben in den einschlägigen Publica-

tionen gefunden habe, zeigt geringere, zum Theil viel geringere

Dimensionen. So auch die beiden Schädel des hiesigen ana-

tomischen Museums sowie ein Exemplar des hiesigen zoolo-

gischen Museums , welches letztere von Hiddensee (Rügen)

stammt. ^)

Ein sehr reiches Material an ^a/icÄoerws-Schädeln besitzt

das zoologische Museum der Universität in Greifswald.

Herr Prof. Dr. Gerstäcker, welcher mir auf meine Bitte in

der liebenswürdigsten Weise Auskunft über das dort vorhan-

dene Vergleichsmaterial gegeben hat, sagt darüber in einem

Briefe vom 5. d. M. Folgendes:

^) Die beiden ersteren wurden mir von Herrn Prof. Dr. Hartmann,
der letztere von Herrn Prof. Dr. Peters freundlichst zur Untersuchung
dargeboten.
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„Das hiesige Museum besitzt von Halichoerns grypus im

im Ganzen 34 macerirte Schädel und ausserdem 11, welche

in ausgestopften Bälgen stecken. Alle Schädel stammen von

Ostsee -Exemplaren. Zwei derselben gehören sehr alten und

grossen Thieren an:

a. b.

Totallänge 282 mm 282 mm
Basilarlänge 245 „ 245 „

Jochbogenbreite . . 179 „ 175 „

Während ich das Exemplar b. hier in der Sammlung vor-

fand , habe ich a. im October 1870 von dem früheren Ober-

förster FiCKERT in Sassnitz nach Berlin geschickt erhalten.

Der Kopf wog im Fleisch (ohne Fell) 25 Pfund; er stammte

von einem geschossenen Exemplar, welches nach der Angabe

des Uebersenders 333 Pfund wog und 6V3 Fuss lang war.

Ob dasselbe, wie zu vermuthen, ein Männchen war, konnte

nicht festgestellt werden.

Alle übrigen Schädel sind im Vergleich mit a. und b.

klein; die beiden nächstgrössten haben 244 und 223 mm
Totallänge.

Besonders grosse ausgestopfte Exemplare von HaUchoerus

sind im hiesigen Museum nicht vorhanden; die beiden grössten

habe ich auf 1,965 und auf 1,920 m festgestellt."

Wenn man die obigen Angaben des Herrn Professor Dr.

Gerstäcker über die beiden grössten Schädel der Greifswalder

Sammlung mit den Dimensionen des vorliegenden vergleicht,

so erkennt man eine völlige Uebereinstimmung in der Basilar-

länge (245 mm) und eine fast völlige Uebereinstimmung in der

Totallänge (282, resp. 278 mm), während die Jochbogenbreite

ziemlich bedeutend differirt.

Ueberhaupt zeigen sich, wenn man eine grössere Zahl von

//a/tcAoerMS-Schädeln vergleicht, mannigfache Variationen

der einzelnen Schädelpartieen , sowohl nach Alter und Ge-

schlecht, als auch nach Individuen. Dieses erkennt man be-

sonders deutlich, wenn man den Schädel von Goehren ver-

gleicht mit dem vorliegenden Schädel eines Halichoerns von

Labrador, den das hiesige zoologische Museum vor einiger
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Zeit durch den bekannten Naturalienhändler Möschler erhalten

hat. Herr Professor Dr. Peters war so freundlich , mir

denselben zum Vergleich anzuvertrauen. Es ist das grösste

Exemplar, welches mir bekannt geworden ist, vielleicht das

grösste, welches in deutschen Sammlungen überhaupt existirt.')

Die Totallänge beträgt 288 mm, die Basilarlänge 255, die

Jochbogenbreite 190, die Unterkieferlänge 200 mm. Wie schon

aus diesen Zahlen hervorgeht, ist besonders der Abstand der

Jochbogen von einander sehr bedeutend , wie denn überhaupt

der Schädel sehr stark in die Breite entwickelt ist. Das sind

ja im Wesentlichen Altersunterschiede. Aber wenn wir auch

von den Altersdifferenzen absehen, so linden wir doch bei einem

Vergleich mit dem Goehren'schen Schädel ausserdem noch

manche bemerkenswerthe Abweichungen in den einzelnen Schä-

deltheilen , obgleich beide Exemplare von starken Männchen

herrühren. So z. B. ist das Verhältniss der Nasenbeine zu

den Stirn- und Oberkiefer- Beinen, worauf Blasics bei der

Unterscheidung von Wölfen und Füchsen ein bedeutendes Ge-

wicht legt"), bei den vorliegenden Schädeln ein ganz verschie-

denes; ebenso differirt die Bildung des Schnauzentheils, wel-

cher bei dem Schädel von Labrador verhältnissmässig kürzer

und breiter ist, als bei dem von Goehren. ^)

1) Nach den MittheiluDgen , welche mir der Bademeister Billicx iu

Goehren gemacht hat, sind früher im Greifswalder Boddeu zuweilen

Seehunde von kolossalen Dimensionen (von ihm als „Mopshunde" be-

zeichnet) unter seiner Beihülfe erlegt worden; so z. B. 1848 ein Exem-

plar, welches 177 Pfund Speck geliefert und ungefähr 450 Pfund Total-

gewicht gehabt hat. Es handelt sich in diesen Fällen sicherlich um
Halic/ioerus. Nach Collett (Proc. Zool. Soc. 1881, p. 386) erreichen

die Kegelrobben an der norwegischen Küste ein Gewicht von 250 bis

290 Kilogramm.

2) Blasius, Säugethiere Deutschlands, Braunschweig, 1857, pag. 178,

179, 190.

3) Gute Abbildungen von Halichoerus - Schädeln scheinen in der

deutschen Literatur kaum vorhanden zu sein. So z. B. sind die bei

Blasius a. a. 0. pag. 255 und 256 gegebenen Holzschnitte für ausge-

wachsene Schädel nicht zutreffend. Auch die von Giebel (Bronn's

Classen und Ordnungen, Mammalia, Taf. 36. Fig. 7) gegebene Abbildung

eines erwachsenen Ha/ic/werus-^c\mdeh erscheint mir ungenügend. Ich

werde den Schädel von Goehren gelegentlich abbilden lassen.
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Die Reobachtuiii]^ solcher Scliädeldifferenzen hat Hoim-

scHücii einst veranlasst, innerhalb der Gattung IIalichoer?is drei

specifisch verschiedene Formen aufzustellen, nämlich H. ma-
crorhynchus, H. g r y p u s und H. pac h y r h y n c h u s. ') Diese

ünterscheidunor ist aber von der Mehrzahl der Zoologen nicht

acceptirt. Meine eigenen Untersuchungen sprechen ebenfalls

dagegen, bestätigen aber die grosse Variabilität in der Schädel-

form der Kegel robben.

Diese Variabilität zeigt sich auch in manchen Ge-
biss ver h ältnissen; so z.B. in der Wurzelbildung der hin-

teren Backenzähne, in dem Hervortreten von kleinen Neben-

zacken nicht nur an den hinteren Backenzähnen des Unterkiefers,

sondern auch an den vorderen. -') Besonders interessant war

es mir, an dem Schädel von Goehren im rechten Ober-
kiefer statt der gewöhnlichen Zahl von 5 Backenzähnen 6

wohlgebildete Zähne vorzufinden. Ich fragte auch über diesen

Punkt bei Herrn Prof. Dr. Gerstäckeu an und erhielt hin-

sichtlich des Greifswalder Materials folgende Auskunft:

„Ein accessorischer sechster oberer Molar kommt nicht

selten vor; ich finde ihn unter den 34 Schädeln bei 5 ein-

seitig, bei 3 beiderseitig. Ein gleicher 6. Molar im Unter-

kiefer ist in keinem Fall vorhanden."

Auch der eine Schädel des hiesigen anatomischen Mu-

seums zeigt in einer Oberkieferhälfte die deutliche Alveole

eines sechsten Zahns. Wir sehen also, dass bei Halichoerus ver-

hältnissmässig häufig sechs obere Backenzähne vorkommen.

Diese Beobachtung steht in naher Beziehung zu den Beob-

achtungen, welche ich kürzlich hier in der Sitzung vom 16. Mai

über das Gebiss der Hunde vorgetragen habe. (Vergl.

Sitzungsbericht No. 5.) Wir finden nämlich bei den Hunden

verhältnissmässig häufig statt der gewöhnlichen 2 Hocke r-

1) Vergl. Wiegmann's Arch. f. Naturg., 1851, II., pag. 28 ff.

2) Der vorliegende grosse Schädel von Labrador zeigt an den drei

hinteren und an dem vordersten Backenzahne des Unterkiefers je einen

vorderen und hinteren Nebenzacken , wenn auch in schwacher Ent-

wickelung; der Schädel von Goehren besitzt dergleichen Nebenzacken

nur an den beiden hinteren Backenzähnen des Unterkiefers.
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Zähne drei solche, und zwar meistens im Oberkiefer, seltener

im Unterkiefer.

Herr Prof. Dr. Jon. Ranke, Generalsecretär der deutschen

anthrop. Gesellschaft, hat kürzlich in dem wissenschaftlichen

Jahresberichte, welchen er auf der General-Versammlung der

genannten Gesellschaft zu Frankfurt a. M. erstattet hat, auf

meine diesbezüglichen Mittheilungen freundlichst Rücksicht ge-

nommen und den Hauptinhalt derselben erwähnt. ^) Er fügt

dieser Erwähnung folgende Worte hinzu: „Es sind das Miss-
bildungen, die in gewissem Sinne an die als Missbildung

beim Menschen und bei Thieren auftretenden überzähHgen und

unterzähligen Finger und Zehen erinnern."

Diese Worte könnten so verstanden werden , als ob sie

meine eigene Ansicht von den sog. überzähligen Zähnen aus-

drückten. Das ist aber keineswegs der Fall; um Miss Ver-

ständnisse zu vermeiden, benutze ich deshalb diese Gelegenheit,

um ausdrücklich zu constatiren, dass ich solche sog. über-

zählige Zähne, sofern sie nicht stehengebliebene Milchzähne

oder überhaupt krankhafte Bildungen sind, keineswegs als

„Missbildungen" ansehe. Dann müssten die Gebisse ge-

wisser tertiärer Caniden oder des lebenden Otocyon megaloiü,

welche regelmässig drei Höckerzähne aufweisen, ebenfalls als

Missbildungen angesehen werden. Dann müsste man auch das

oben bei verhältnissmässig vielen Halichoerus-'&Q\\MQ\n consta-

tirte Vorkommen eines 6. oberen Backenzahns als Missbildung

bezeichnen. Das wird man doch nicht thun wollen.

Ich kann den Ausdruck „überzählig" überhaupt für die

vorliegenden Fälle nicht anerkennen oder finde ihn wenigstens

nicht glücklich gewählt. Es existiren viele Säugethiere , bei

denen der vorderste Prämolar, es giebt andere, bei denen der

hinterste Molar in seinem Auftreten grossen Schwankungen
unterworfen ist. Es giebt z. B. *Scmrws-Arten , bei denen der

vorderste Prämolar des Oberkiefers regelmässig vorhanden ist;

es giebt andere, bei denen er regelmässig fehlt. Soll man da

1) Vergl. Correspondenzblatt d. deutsch, anthrop. Gesellsch. 1882,

No. 9^ pag. 116.
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im ersteren Falle von „überzählig", oder im letzteren von

„unterzählig" und überhaupt von „Missbildung'* reden?

Wir müssen eben die hergebrachte Auffassung von

den Zahnformeln der Säugethiere modificiren , resp.

berichtigen. Die Zahnformel der Säugethiere ist keine ma-

thematische Formel; das Gebiss ist nichts Starres, Unver-

änderliches. Sowie die Behaarung, die Färbung, die Länge

der Ohren , des Schwanzes variiren , so variiren auch die

Skelettheile, so variirt Zahl und Form der Zähne, und zwar

erkenne ich darin einerseits eine Anknüpfung an frühere, der

Vorzeit angehörige Entwickelungs- Verhältnisse (also an fossile

Formen), andererseits finde ich darin eine Tendenz zur Weiter-

entwickelung, welche letztere meist als Anpassung an Ver-

änderungen der Nahrung, des Klimas oder sonstiger wichtiger

Factoren anzusehen sein wird.

In dem vorliegenden Falle haben wir das Auftreten eines

6. oberen Backenzahns sehr wahrscheinlich als eine Remi-

niscenz an fossile Vorfahren des heutigen Halichoerus zu be-

trachten. Dass wir einen solchen Zahn im Unterkiefer nicht

erscheinen sehen, steht in Analogie mit Beobachtungen, welche

über andere, im Zustande einer gewissen Reduction befindliche

Säugethier-Gebisse vorliegen; der letzte Backenzahn des Unter-

kiefers ist meistens eher dauernd verschwunden, als der ent-

sprechende Zahn des Oberkiefers. Man denke z. B. an die

Gebisse der Katzen und Hyaenen. —
Hinsichtlich der übrigen Skelettheile des Halichoerus von

Goehren theile ich vorläufig nur einige Längenangaben mit:

L
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Das Kreuzbein besteht aus 4 mit einander fest verwach-

senen Wirbein, von denen nur die beiden vordersten an der

Kreuzbeinsymphyse Theil haben. Schwanzwirbel sind 14 vor-

handen. ^) Die Zahl der Rippen beträgt 15, von denen 11 als

wahre, 4 als falsche Rippen zu bezeichnen sind.

Hinsichtlich der geographischen Verbreitung der

Kegel robbe bemerke ich, dass dieselbe sich ausser in der

Ostsee auch an der Westküste Skandinaviens, an den Küsten

Englands, Schottlands und Irlands, sowie auch an den Küsten

von Island , Grönland und Labrador findet. In den meisten

zoologischen Handbüchern (z. B. bei CAnus-GERSTiCKiiR, Claus,

Giebel, Blasils) wird ihr Vorkommen im nordöstlichen Ame-

rika auftallenderweise gar nicht erwähnt , obgleich die erste

Unterscheidung der Species überhaupt nach einem grönlän-

dischen Exemplare gemacht ist.

Nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn Prof. Dr.

Gerstäckek, welche sich auf die Zahl der an das Greifs-

walder zoologische Museum eingelieferten Exemplare stützt,

soll die Kegelrobbe „der bei weitem häufigste Seehund der

Ostsee'' sein. Nach meinen eigenen (allerdings sehr unmaass-

geblichen) Beobachtungen, sowie nach den Erkundigungen,

welche ich bei den Fischern in Goehren und Lobbe, bei dem

königl. Fischermeister in Putbus und bei Herrn Dr. G. v. Halliii

ebendaselbst, sowie bei Herrn Stadtrath Fhiedel hierselbst

eingezogen habe, erscheint die mir freundlichst mitgetheilte

Annahme des Herrn Prof. Dr. Gerstäckek immerhin etwas

zweifelhaft. Es wäre doch wohl möglich, dass man seit Jahren

vorzugsweise Exemplare von Halichoerus als besonders merk-

würdig an das genannte Museum eingeliefert hätte, wäh-

rend man es bei Phoca vitulina nicht für der Mühe werth

hielt. Die geringe Zahl der in anderen deutschen Sammlungen

vorhandenen Halichoerus - Schädel gegenüber denen von Phoca

vitulina dürfte vielleicht für meine Annahme sprechen.-) Jeden-

falls bedarf dieser Punkt noch einer genaueren und allseiti-

geren Feststellung. Es würde mich freuen, wenn meine obigen

^) Man vergl. die entsprechenden Angaben über andere Phoken-
arten bei Schreber-Wagner a. a. 0. pag. 7.

') Vergl. CoLLETT in Proc. Zool. Soc. 1881,. pag. 380.
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Mittheilungen zu weiteren Beobaclitungen über das häufigere

oder seltenere Vorkommen der Kegelrobbe, eines der schlimm-

sten Fischfeinde in der Ostsee, Veranlassung geben würden.

Herr W. Peters schlug vor, den Namen der Ba-
trachiergattung Hi/lonomus in Hyloscirtus zu
ändern und legte zwei neue Arten von Schlangen,
Microsoma notatum und Liophis Ygraecum vor.

Hyloscirtus Ptrs.

Am 18. Juli d. J. (5. Sitzungsberichte p. 107) hatte ich

die Ehre, der Gesellschaft eine neue Gattung von Batrachiern

aus Bogota vorzulegen, welche ich Hylonomus genannt hatte.

Da dieser Name aber bereits früher von Dawson für eine fossile

Gattung von Sauriern gebraucht ist (s. Ann. Mag. Nat. Hist.

3. ser. 1860. V. p. 70), schlage ich vor, die Batrachiergattung

Hyloscirtus zu nennen.

Durch einen Händler hat das zoologische Museum eine

neue ausgezeichnete Art der Schlangengattung Microsoma Jan

erhalten, von welcher wir bis jetzt drei Arten kennen , welche

in VVestafrica zu Hause sind. Es sind kleine, der Gruppe
der opisthoglyphen Calamariae angehörige Arten, deren langer

Furchenzahn so weit nach vorn gerückt ist, dass Jan hierdurch

getäuscht, sie zu den giftigen Elapinen stellte.

Microsoma notatum n. sp.

M. supra brunneum, serie macularum du2^lici , capite, torque

lato caudaque atris, subtus jlavidum. Supralabialibus utrinqne 7,

squamis Ib-seriatis ; srutis abdominalibus ISl, anali diviso, squa-

mis subcaudalibus 18 -|-.

Präfrontalia merklich breiter als lang, nicht länger als die

Internasalia. Das hexagonale Frontale länger als breit.

Parietalia lang, hinten abgestutzt. Nasloch zwischen zwei Na-
salia. Ein Ante- und ein Postorbitale. Temporale 1 + 1» das

vordere an das Postorbitale stossend. Jederseitig 7 Suprala-

bialia, das erste an das Internasale, das 3. und 4. ans Auge
stossend. 6 Infralabialia, 2 Paar Submentalia, von denen das

erste das längere ist; das Mentale wird durch das erste, mit
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dem der anderen Seite zusammenstossende Tnfralabiale von den

Subnientalia getrennt.

Körperschuppen glänzend glatt, ohne Endporen, in 15

Längsreihen. Abdoniinalschilder 181, Anale getheilt. Es sind

an dem vorliegenden Exemplar nur 18 Paar Subcaudalia vor-

handen , da der Schwanz aber am Ende dick abgerundet ist,

lässt sich annehmen, dass er verstümmelt und die normale Zahl

der Subcaudalia grösser ist.

Die Rückseite erscheint hellbraun; jederseits auf der dritten

Schuppenreihe eine Reihe (von 42) kleiner schwarzer Flecke,

deren Umgebung heller ist, während die einzelnen Schuppen

dunkler gerändert sind. Oberseite des Kopfes und ein 7 Schuppen-

reihen breites Halsband blauschwarz. Das 1. bis 3. Supra-

labiale mit einem kleinen hellen Fleck, das 4. und 5. zum

grössten Theile gelb. Die Ränder der Infralabialia mehr oder

weniger schwarz; sonst ist die ganze Unterseite des Kopfes wie

der Bauch und die Unterseite des Schwanzes, welcher oben

blauschwarz ist, gelb.

Der genaue Fundort des einzigen vorliegenden Exemplars

(No. 10271 M. B.) ist nicht bekannt.

Von einer zweiten neuen Schlangenart, welche ich mir

erlaube, hier vorzulegen, sind seit einer Reihe von Jahren zwei

Exemplare (No. 2208 und 2215 M. B.) in unserer Sammlung

mit anderen als „Liophis regiiiae'"' aufgestellt gewesen und als

solche auch in dem leidigen ,^Nome7iclator etc." von 1856 auf-

geführt worden. Ein altes Etiquet, welches sich unter der

neuen noch befand, zeigte die Bezeichnung „Lioj?/«s Y graecum''

und die Nachricht, dass sie aus der 14. Sendung von Sellow

stamme. In dem Verzeichniss fand sich denn auch glücklicher-

weise die Nachricht, dass sie von der Villa de Guar atinqu et a,

in der Provinz S. Paulo in Brasilien stamme. Schon wegen

der Beschaffenheit der Schuppen, welche porenlos und nicht

mit einer Endpore versehen sind, unterscheidet sich diese Art

von L. reginae und gehört daher nicht zu den LiopMs im enge-

ren Sinne, sondern zu den LygopMs.
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Liophis (LygopMs) Ygraecum n. sp.

L. rostrali prominente, subconico, supralabialibus utrinque S

;

squamis Id-seriatis. Snpra brunneus vel fuscus, maculis plus

minus distinctis iitrinque triseriatis, suhtus ruber, nigromaculatus

;

capite signo Y graeco simili. Scut. abd. 154 ad 158, anali di-

viso, squamis subcaudalibus 68.

Schnauze convex, mit vorragendem Rostrale. Internasalia

ungefähr eben so lang wie breit, mit abgerundeten Winkeln;

Präfrontalia um die Hälfte breiter als jene. Frontale penta-

gonal, vorn abgestutzt, mit hinterem lang ausgezogenem spitzen

Winkel. Parietalia hinten abgerundet, nicht länger als das

Frontale. Frenale viel höher als lang. Ein Ante-, zwei Postor-

bitalia. 8 Supralabialia, von denen das 4. und 5. ans Auge

stossen. Temporalia 1 + 2. 9 Infralabialia, von denen 6 an

die Submentalia stossen, das erste mit dem der anderen Seite

zusammenstösst. Zwei Paar Submentalia von gleicher Länge.

Körperschuppen glatt, rhomboidal, ohne Endporen, in 19

Längsreihen. Bauchschilder bei einem Exemplar 154, bei dem

andern 158, ein getheiltes Anale und 66 bis 68 Paar Sub-

caudalia.

Farbe oben braun oder schwarzbraun, jederseits mit drei

Reihen von unregelmässigen Flecken, welche in der Mitte braun-

gelb, am Rande schwarz sind. Bauchseite roth (verblasst gelb),

mit schwarzen, fast viereckigen Flecken an den Seiten der

Bauchschilder, welche entweder kurz sind oder theilweise in

der Mitte zu Querbinden zusammentreten. Kopf braun; die

gelbe Färbung der Ränder des Frontale setzt sich bis zur Mitte

des Innenrandes der Parietalia fort, wodurch eine dem Y ähn-

liche Zeichnung entsteht. Ante-, Postorbitalia und Suprala-

bialia gelb, letztere schwarz gerändert. Der Schwanz mit drei

Reihen von Flecken, unten gelb.

Totallänge 47 cm; Kopf 18 mm; Schwanz 10 cm.

Von der Villa de Guarati nque ta, Provinz S. Paulo

in Brasilien, durch Friedrich Sellow eingesandt im Jahre

1830.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



]^30 Gesei/sc/io/t naturforschender Freunde.

Herr (r. SCHACKO sprach über Vorkommen voll-

kommen ausgebildeter Embryonen bei einer Rhi-

zopode, Peneroplis proteas d'OuB. Diese durch Forin-

wechsel im Aufbau der Kammern bekannte und interessante

Art gehört zu den imperforaten Polythalamien und lebt in dem

west-indischen Meere.

Abbildungen von Peneroplis proteus d'OnB. giebt d'OnßiG.NY

in Foraminiferes de Tile de Cuba par M. Ramon de Sagra.

Taf. VII, Fig. 7, 8, 9. Der Darminhalt einer Holothurie aus

der Campeche -Bai, welcher untersucht worden war, lieferte

eine Anzahl gut erhaltener Individuen von P. proteas unter

denen sich auch das mit Embryonen angefüllte Exemplar be-

fand. Während die Mehrzahl fast nur die Grösse von 1 mm
erreichte, zeigte letzteres eine Länge von kaum 0,5 mm und

eine Breite von 0,42 mm, war vollständig ausgebildet, unver-

letzt, gehörte der regelmässig gebauten, typischen Fächer-Form

an, war gut und hell durchsichtig, und die Embryonen-Schalen

waren klar und deutlich. Dieselben sind von derselben Grösse

und Form wie die Embryonalkammer des Mutterthieres.

Betrachtet man den Bau der Schale von Peneroplis proteus

näher, so erkennt man zuerst die grosse Embryonal-Schale mit

ihrer Windung. Sie hat eine monothalame, flaschenförmige, den

Lageniden nicht unähnliche Form mit langem Hals, ist nicht

monaxon wie die Lagenen , sondern der Hals hat sich umge-

bogen und an die Wandung des elliptisch eiförmigen Theils

gelegt, und ebenso hat die platt gedrückte Oeffnung sich flach

an die Wandung angeschmiegt. Der monaxone Charakter ist

somit aufgegeben, der bilaterale dafür eingetreten, und die

Spirale bereits im Embryo zum typischen Ausdruck gekommen.

An die Embryonal - Kammer setzen sich nun 10 kleine, fast

runde Kammern in spiraliger Ebene perlenschnurartig an, ihre

Oeflfnungen zum Theil zuerst dicht an die Peripherie der Em-
bryonalkammer legend. Später entfernen sie sich immer mehr

und treten als runde Verbindungsröhren der Kammern unter-

einander auf. Somit wäre der erste Spiral-Umgang der Kam-
mern beendet. Es folgen nun, einen halben Umgang bildend,

9 etwas lang gestrecktere Kammern; aber es bilden sich bereits

in der Septal- Kammerwand 2 Verbindungsröhren, und in der
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letzten von diesen Kammern erscheint die erste bereits voll-

ständig ausgebildete, junge Embryonalschale, fast den ganzen

Innenrauni derselben ausfüllend.

Die jetzt nun folgenden 10 grossen Kammern nehmen nach

aussen an Breite sehr zu, werden aber fast keilförmig, indem

sie sich gegen das Centrum neigen. Alle diese Kammern sind

mit Embryonen angefüllt und zwar von verschiedener Form-

Entwicklung. Während in dem breiten Theil der Kammern
die Embryonen regelmässig sich entwickeln, nehmen die im

keilförmigen Theil der Kammer sich befindenden auch eine

keilförmig gedrückte Form an.

Nachdem sich nun eine keilförmige Kammer, entgegengesetzt

der Richtung der früheren Keilkammern, gebildet, tritt hierdurch

ein Wendepunkt im Spiral-Bau des Thieres ein. Es hat sich

nun eine Basis zum geraden Aufbau der Kammern gebildet.

Es können nun jetzt durch Aufbau von Kammern verschiedene

Formen erzeugt werden, je nachdem die Kammern sich in

gleichmässiger Breite entwickeln und stabförmig vertebral auf-

setzen oder sich immer mehr in die Breite ausdehnen, wo-

durch alle möglichen kelch- und fächerartigen Gebilde ent-

stehen können.

Das die Embryonen enthaltende Individuum hatte nur noch

2 breite gut und normal entwickelte Kammern gebildet, und

da auch die Septal-Kammerwand an Höhe zugenommen hatte,

2 parallellaufende Reihen von Communicationsröhren gebildet.

Sämmtliche unter sich communizirenden Kammern stehen

somit nur durch diese 2 Reihen von Röhrchen mit der Aussen-

welt in Verbindung.

Die gut ausgebildeten Embryonen lagen nun in der letzten

grossen Kammer 15 Stück der Reihe nach, und zwar, da es

die Dicke der Kammer gestattete, in doppelter Reihe dicht

gedrängt neben und übereinander, so dass in dieser Kammer
30 Stück Embryonen vollkommen der Grösse der Embryonal-

kammer des Mutterthieres entsprechend sich ausgebildet hatten.

Die vorletzte Kammer lieferte, da sie nicht so breit als

die letzte ist, nur 26 Stück Embryonen, genau in derselben

Ordnung und Lage gut ausgebildet.

Die nun folgenden früher beschriebenen keilförmigen Kam-
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mern sind nur einreihig durchbohrt und liefern, wie vorher be-

merkt war, zum Theil nur unregehnässig geformte Embryonen,

etwa 60 Stück noch, so dass im vollständigen Thier 118 Stück

Embryonen aufgefunden worden sind.

Da nun alle Embryonen von regelmässiger oder unregel-

mässiger Form in allen Kammern fast gleiche Raum Verhält-

nisse zeigen , so dürfte man vielleicht vermuthen, dass eine

sehr gleichmässise Abschnürung der Sarkode oder ein recht

gleichmässiger Zerfall des ganzen Weichkörpers stattgefunden

haben könnte, gerade wie wir den ganzen Inhalt der Central-

kapsel bei den Radiolarien in die Brutbildung eingehen sehen.

Da bei PenerojAls die Embryonen nur ins Freie gelangen

können, wenn die Kammern Stück für Stück vom Mutterthier

abgebrochen werden, und dies durch die nur leichte und ober-

flächliche Anheftung der obersten dünnen Deckflächen auf die

Septal-K ammerwände leicht geschehen kann, durch schwachen

Druck der Embryonen selbst von Innen, so wird hierdurch,

indem die Kammern sich vom Mutterthier ablösen, dasselbe

vielleicht ganz zerstört, oder höchstens die Kammern, welche

ihrer Kleinheit wegen keine Embryonen normal ausbilden

konnten, mit der Mutter-Embryonalkammer erhalten.

Auch möchte noch bemerkt werden, dass die unregdmässig

entwickelten Embryonen wohl Anlass geben möchten "zu der

grossen Form-Verschiedenheit, zu der FeneropUs proteus neigt.

Anderseits würden, da jene abnormen Formen weniger keil-

förmige Kammern bilden, hier wieder weit mehr regelmässig

gebaute Embryonen erzeugt werden können , die dann wieder

zu der typischen Fächerform sich ausbilden können. ^ Doch

liegen hierüber keine directe Beobachtungen vor.

Eine Zeichnung, welche mit dem Prisma angefertigt und

alle Verhältnisse bei löOfacher Vergrösserung und die der

Embryonen bei 420 facher klar und deutlich zeigte, wurde

vorgelegt.

Herr Mag^TS brachte folgende ihm von Herrn
Oberlehrer Dr. F. Ludwig in Greiz zugesandten
mykologischen Beobachtnngen desselben zum- Vor-

trag und legte die ihm vom Verf. freundlichst mitgetheilten

Belagsobjecte der Gesellschaft zur Kenntnissnahme vor.
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1. Ilypholoma fasciculare Hüds. als Feind der Wald-
bäume. Im Pohlitzer Forstrevier bei Greiz fand ich in diesem

Herbste eine Anzahl kränkelnder Kiefern, deren Nadeln bis

auf einzelne terminale, noch »rüne Büschel abgefallen waren.

Die Wurzel derselben war von einem Mycelium völlig zerstört,

die Rinde theilweise abgesprengt worden. Bei einigen Exem-
plaren war deutlich zu erkennen, dass das Mycel dem Schwefel-

kopf, Hypholoma ßfsciculare HuDS. angehört. Der Stamm der-

selben dicht über der Wurzel war nämlich ringsum besetzt

von 30 — 100 grösseren und kleineren Fruchtkörpern jenes

Blätterschwammes. Dass der sonst als Saprophyt (Bewohner
faulender Stöcke etc. ) bekannte Pilz hier der Urheber der

Kiefernkrankheit war, geht daraus hervor, dass die vom
Mycelium des Pilzes durchwucherten Wurzeln sonst meist noch

ganz frisch waren und keinerlei äussere Verletzung zeigten.

(1 Exemplar d. kranken Kiefern mit d. Hypholomabüschel

wurde der Gesellschaft vorgezeigt.)

2. Ueber die Rhizomorphabildung des Haus-
schwamm es, MeruUus lacrynians Fr., und andere Zer-
störer unserer Häuser. Während des letzten Sommers
wurde in den Parterre-Räumlichkeiten meines Hauses die Diele

heraus-^erissen, welche vom Hausschwamm völlig zerstört worden

war. Die rasche Zersetzung wird hauptsächlich durch das My-
celium des Pilzes bewirkt und verbreitet. In den Mycelhäuten

beobachtete ich häufig sehr derbe Rhizomorphastränge, deren

Bau dem der bekannten Rhizomorphen völlig gleich ist. Die

Verzweigungen derselben sind in der Regel noch durch das

häutige Mycel verbunden, finden sich aber auch zuweilen be-

sonders in feuchten Mauern ohne dasselbe. Das, meines

Wissens bisher unbeachtete. Vorkommen eines Dauerzustandes

des Myceliums von MeruUus lacrymans in Form sehr derb-

wandiger Rhizomorphastränge erklärt die fabelhaft rasche und

weite Verbreitung des Pilzes in Mauern und Holzwerk. Die

Fruchtkörper in umgewendeten Lappen oder etagenweis über-

einander stehenden Hüten (so fand ich den Pilz meist im

Walde) kamen in Unmenge zur Ausbildung nachdem die aus-

gerissenen Dielen und Balken bei feuchtem Wetter einige Tage

an der Luft gelegen. Es zeigte sich dann auch, dass nicht

8**
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alle Schuld an der raschen Zerstörung der Dielen den Merullus

traf, vielmehr waren einige in gleicher Weise zerstörte Dielen

von dessen Fruchtkörpern frei geblieben, dafür z. Theil völlig

überzogen von Corticium puteanum (Schüm.j, z. Theil von

Polyporus vaporarius Pers. bedeckt. Unter den Genossen des

Hausschwammes fanden sich auch /'otyporus Ftychogaater Lud-

wig und nur in einer Zimmerecke auftretend Folyporus clestruc-

tor Fr.

Ein Stück der durch Merulius zersetzten und zerbröckelten

erst 3 Jahre zuvor gelegten Diele, sowie die Rhizomorpha an

Merulius lacrymans und Corticium puteanuvi wurden der Gesell-

schaft vorgelegt.

3. In letzter Zeit wurde in der Umgegend von Greiz eine

Fleckenkrankheit der Bohnen, besonders des Fhaseolus

vulgaris L., lästig. An den Stengeln und Blattrippen traten

zuerst schwarze Flecke auf; dann entstanden schwarze Ver-

tiefungen und Flecken an den Hülsen; zuletzt gingen diese selbst

völlig in Fäulniss über. Dieselbe Krankheit fand ich an den

aus Zwickau, Altenburg etc. nach Greiz zu Markte kommenden

Bohnen, sowie an Bohnen aus dem Garten des Herrn Amts-

richter Schlemm in Isenhagen bei Uelzen. Die durch Gloeo-

sporiumLindemuthianum Sacc. und Magnus hervorgerufene Krank-

heit wurde von Hrn. Prof. Frank im vorigen Jahre in Potsdam

beobachtet. Die Entwicklungsgeschichte des Pilzes, welche der-

selbe genauer studirt hat, wird einer briefl. Mittheilung zu-

folge demnächst veröffentlicht werden.

4. S]jh aerotilus natans Kütz. Eyferth sagt in seinem

Aufsatz „zur Morphologie der niederen Pilze" Bot. Ztg. 1880

p. 677. „Der typische Sphaerotilus natans scheint für d. Wasser

eine sehr nützliche Vegetation zu sein. Das Wasser wird,

wenn es vorher auch sehr übelriechend war, bald geruchlos."

Ich habe das Gegentheil bewiesen in d. Zeitschr. f. ges. Ntw.

1877 Nov.-Dec.-Heft p. 269 ti: in d. Aufsatz: „Ein plötzliches

und massenhaftes durch Brauereiabflüsse hervorgerufenes Auf-

treten von Sphaerotilus natans Kütz bei Greiz." Die daselbst

niedergelegten Beob. fand ich bestätigt an dem „Krebsbach"

in Teichwolframsdorf im Weimarischen , der unterhalb einer

Brauerei dicht mit den die Luft verpestenden Sphaerotilusrasen

besetzt ist.
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5. lieber einen neuen phosphorescire n den Pilz

Agaricus (Collybia) tuberosus Bull. Ich habe im Botanischen

Centralblatt Bd. XII. 1882 pag. 104 die Phosphorescenz der

aus den Sclerotien von Agaricus (Collybia) tuberosus Bull, her-

vorwachsenden Mycelien beschrieben und erörtert und möchte

hierzu noch Folgendes bemerken. Ich habe am 4. October

wieder zahlreiche Sclerotien von Collybia tub erosa zusammen-

getragen und da, wo aus denselben MyceUen hervorgebrochen,

die Phosphorescenz beobachtet; indessen dürften die Beobach-

tungen nicht immer so leicht und einfach sein, als es nach den

zuerst veröffentlichten scheinen möchte und mir selbst — ich

hatte dort sehr üppige Mycelien — erschien. Meist trifft man

um die jetzige Jahreszeit nur noch sehr dürftige mit den Scle-

rotien zusammenhängende Mycelien und deren Phosphorescenz

ist zuweilen recht schwach. Ich habe dieselbe verglichen mit

der des faulen Holzes, welches durch das Mycel des Hallimasch

[Agaricus (Armillaria) melleus Vahl] in „Lichtfäule'' versetzt

ist, indem ich von beiden gleich grosse Stücke so weit vom

Auge entfernte, bis das Leuchten eben verschwand; ich bekam

bei dem Agar, melleus für das Stückchen 1,55 m, für das

Collybia - Mycel nur 0,35 m, so dass die Intensität des

letzteren kaum V.o der des lichtfaulen Holzes betrug. Dem-

entsprechend sah ich die Phosphorescenz des betreffenden

Mycels nur am Abend in einem völlig gegen das Strassenlicht

verschlossenen Zimmer, nachdem bei einem 5 — 10 Minuten

dauernden Aufenthalt im Dunkeln Nachbilder und Lichtwolken

aus dem Auge völlig verschwunden waren, dann aber so deut-

lich, dass ich verschiedene darauf bezügliche Experimente vor-

nehmen konnte. Wie gesagt trifft man besonders in früherer

Jahreszeit günstigere Exemplare, und zweifele ich nicht daran,

dass dann das Leuchten, wie das des lichtfaulen Holzes etc.

auch im Freien deutlich wahrzunehmen ist (das lichtfaule Ver-

gleichsholz leuchtete schon im halbdunkelen Zimmer bei unver-

schlossenen Fenstern).

Exemplare der hornförmigen Sclerotien {Sclerotium cornutum)

mit und ohne von ihnen entsprungenen Hüten der Collybia

tuberosa wurden der Gesellschaft vorgelegt.
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